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Der Jungbrunnen
Gemäldeschatz in neuem Glanz: Nach vier Jahren im Depot

kehren 240 Bilder in die Mannheimer Kunsthalle zurück

Von Milan Chlumsky

In jedem Museum gibt es Prioritäten, was
den Schutz der Kunstwerke angeht: Zur
höchsten Stufe gehören Meisterwerke, zur
mittlerenjene,dienurseltenodergarnicht
ausgestellt werden, und zur letzten
schließlich solche, die keinen besonderen
Schutz brauchen, da sie aus Materialen
bestehen, die so gut wie unzerstörbar sind.
Es gibt selbstverständlich unzählige Un-
terkategorien, die jeweils mit anderen Be-
dingungen verknüpft sind. So auch in der
Kunsthalle Mannheim etwa mit der Fra-
ge, ob ein Werk zu einer Sonderausstel-
lung ausgeliehen werden darf oder nicht
(etwa das Meister-
werk von Edouard
Manet, „Die Er-
schießung Kaiser
Maximilians“) oder
ob ein Kunstwerk
restauriert werden
muss (und kann), ob
es, wie die Diskus-
sionen der letzten Jahre eindringlich zei-
gen, in die Kategorie der zu restituie-
renden Werke gehört und vieles mehr.

Vor jeder Rückkehr der Werke aus ei-
nem Depot erfolgt eine akribische Un-
tersuchung des Zustands: nicht selten ein
Anlass für ein „Jungbrunnenbad“, falls
es die Finanzlage erlaubt. Dies ist der
normale Weg, doch im Fall der Mann-
heimer Kunsthalle ist die Lage kompli-
zierter, denn sie musste und muss große
Teile der Sammlung auslagern: Während
das Jugendstilgebäude (Billingbau) jetzt
komplett saniert ist, weicht der mittlere
Teil (Mitzlaffbau) einem Neubau. An die
650 Skulpturen sowie 1400 Gemälde und
Grafiken müssen bis spätestens Juni aus-
gelagert werden. Im Jahr 2017 sollen sie
zurückkehren.

In acht Räumen des restaurierten Bil-
lingbaus hat die Kunsthalle nun eine sehr
dichte Hängung von 240 Kunstwerken
vorgenommen. Edouard Manets „Er-
schießung“ hängt erfreulicherweise wie-
der dort, wo sie schon zuvor zu sehen war.
Durch die Glaskuppeln der Räume im

Obergeschoss dezent beleuchtet, verleiht
das feine Licht nicht nur diesem, son-
dern auch anderen Kunstwerken eine
neue Aura.

Insgesamt 92 der jetzt gezeigten
Kunstwerke wurden restauriert oder auf
der Oberfläche gereinigt, 57 Werke be-
kamen einen neuen Rahmen – so auch das
wunderbare Bild von Claude Monet „Rue
de la Bavolle in Honfleur“ (aus dem Jahr
1864), bei dem beispielsweise die In-
schriften und die Baudetails der Häuser
wieder sichtbar sind. Zudem wurde der
Originalrahmen restauriert, so dass man
sich eine Idee machen kann, wie Monet
das Werk womöglich mit seinen eigenen

Augen gesehen hat.
Das trifft auch

für van Gogh oder
Renoir zu. Die er-
folgreiche bürger-
schaftliche Initiati-
ve BildPaten, die
2009 ins Leben ge-
rufen wurde, hat al-

lein im vergangenen Jahr die Restaurie-
rung von 15 Gemälden ermöglicht. Der
Kontrast zu einigen Werken, die in der ge-
genwärtigen Ausstellung „Arche“ hän-
gen und dringend restauriert werden
müssten, könnte angesichts dieser 15 Ge-
mälde nicht größer sein.

In acht Themenräumen – darunter äu-
ßerst bemerkenswert die Sektionen Wun-
derkammer, Mensch und Geschichte,
Sehnsucht nach dem Süden, Impressio-
nen der Moderne, Expressionismus und
Neue Sachlichkeit sowie Menschenbil-
der – wurden nicht nur Korresponden-
zen und grundlegende Unterschiede ver-
schiedener Epochen bestens aufbereitet,
es wird darüber hinaus deutlich, was die
jeweiligen Museumsdirektoren einerseits
als repräsentativ und anderseits als un-
entbehrlich angesehen haben.

Zwei derart gegensätzliche Konzepte
der urbanen Architektur wie im Bild
„Hoeschstahlwerk, Dortmund, Mittags-
pause“ (1906 – ebenfalls neu restauriert)
des wenig bekannten Eugen Felix Pro-
sper Bracht (1842-1921) gegenüber Franz

Radziwills „Morgen an der Friedhofs-
mauer“ (1927) machen deutlich, wie sehr
Auffassungen von Ruhe und relativer
Stille variieren können.

Diese schöne „Petersburger Hän-
gung“ im Jugendstilteil der Kunsthalle
breitet ein Repertoire mit überraschen-
den Gegenüberstellungen aus: so bei-
spielsweise im Themenbereich Expres-
sionismus und Neue Sachlichkeit – zwi-

schen Heckel, Pechstein, Kirchner ei-
nerseits und Kanoldt, Schrimpf und
Scharrenberger andererseits.

Sie erfreut mit verblüffenden Neu-
entdeckungen dank der behutsamen Res-
taurierung – etwa von Paul Cézannes
„Raucher mit aufgestütztem Arm“, Vin-
cent van Goghs „Rosen und Sonnenblu-
men“ sowie einem Blick in die Restau-
rierungswerkstatt, die dabei ist, Carl

Hofers „Daniel in der Löwengrube“
(1910) gründlich zu erneuern. Es ist eine
gelungene Rückkehr des Gemäldeschat-
zes, dem die Direktorin des Mannheimer
Kunsthalle Ulrike Lorenz und ihre Stell-
vertreterin Inge Herold durch gekonnte
Hängung neuen Glanz verliehen haben.

Fi Info: „Arche. Die Sammlung kehrt zu-
rück“,KunsthalleMannheim,bis2016.

Claude Monets Ansicht „Rue de la Bavolle in Honfleur“ (1864). Foto: Milan Chlumsky
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Im Blick der Romantik
Bachs „Johannespassion“ in Robert Schumanns Fassung

Von Rainer Köhl

Den Wert für die Ewigkeit hat Robert
Schumann in Bachs „Johannespassion“
ebenso entdeckt wie vor ihm Mendels-
sohn in seiner Ausgrabung und Auffüh-
rung der „Matthäuspassion“. Schumann
hat Bachs Meisterwerk aus den Bedin-
gungen seiner eigenen Zeit heraus zur
Aufführung gebracht – das ewige Werk
durch den Blick der Romantik betrach-
tet. In dieser Version kam es in der Hei-
liggeistkirche Heidelberg zur Auffüh-
rung. Zeitbedingt und eben romantisch
geprägt ist auch die Instrumentierung:
Hammerflügel statt Cembalo, Klarinet-
ten statt Oboe d’amore.

Für seine Aufführung der Johannes-
passion 1851 in Düsseldorf hat Schu-
mann vor allem die Choräle einer sehr dif-
ferenzierten Behandlung unterzogen und
sie nicht selten neu instrumentiert: Sei es
mit Streichern, sei es mit der Kombina-
tion zweier Klarinetten und zweier Fa-
gotte. Die entscheidende Neuerung aber
betrifft die instrumentale Ausschmü-
ckung der Fermaten an den Zeilenenden,
wie sie vom Spätbarock bis zur Frühro-
mantik durchaus üblich waren. Wie ein
Echo folgen sie auf den Chorgesang. Und
doch wurden sie diesmal nicht so sehr zu
stillen Besinnungsmomenten, zu instru-
mental nachschwingenden Reflexionen,
wirkte dies etwas überhastet.

Heiliggeistkantor Christoph A. Schä-
fer setzte auf romantisch fließende Be-
wegungen und wallende Phrasen. Bach im
Geschmack der Schumann-Zeit also: Mit

reichen dynamischen Abstufungen, lieb-
lich zart schwebenden Chorälen sang die
Heidelberger Studentenkantorei das ro-
mantische Bild dieser Passion. Aller-
dings gab es dabei Spannungseinbußen,
intonatorische Schwächen (insbesondere
der Chorherren) und die große Inspira-
tion ließ die Aufführung gleichfalls ver-
missen. Das Orchester „L’arpa festante“
machte seine Sache gut, die Streicher mu-
sizierten intensiv, und die Holzbläser lie-
ßen die Farben mitunter wie in einem Pa-
radiesgarten blühen.

Dabei wurde in dieser Aufführung auf
der einen Seite ausgeschmückt, ande-
rerseits geriet dies wiederum schmucklos
durch so manche Arienstreichung. Schu-
mann hatte seine Aufführung den Ge-
gebenheiten (teils Dilettanten unter den
Solisten) angepasst und auch eine vir-
tuose Tenorarie auf den Sopran über-
tragen. Das hätte man hier allerdings
nicht wie den Heiligen Gral behandeln
müssen, denn der Tenor Martin Koch
konnte trefflich singen. Mit glühender
Lyrik erfüllte er die Evangelisten-Rezi-
tative ebenso wie die Ariosi.

Schönste Betörung brachte Constan-
ze Backes in ihre erste Sopran-Arie mit
honigsüßen Tönen und feinen Verzie-
rungen. Attraktiv getönt sang die Altis-
tin Sonja Koppelhuber, formte die Arie
„Es ist vollbracht“ zu einer ausdrucks-
stark leuchtenden Elegie. Maximilian Li-
ka brachte mit warmer Bassstimme bal-
samisch tönende Lyrik in die Christus-
worte. Torsten Meyer sang die Bassarien
schlicht, dabei nicht immer sauber.

Innovationsfreudige Immigranten
Das „MaerzMusik“-Festival in Berlin feierte Komponisten, die eine neue Heimat an der Spree fanden – Vom Musiktheater bis zur Performance

Von Dietrich Bretz

„Nach Berlin! Nach Berlin!“ – gewiss ein
vielversprechendes Motto, das die Ma-
erzMusik ihrem 13. Jahrgang auf die Fah-
nen geschrieben hatte. Womit die starke
Anziehungskraft der hauptstädtischen
Musiklandschaft gerade auch für inno-
vative Musiker beleuchtet werden sollte.
Betont in den letzten 20 Jahren erlebte
die Metropole einen immensen Zustrom
innovationsfreudiger komponierender
„Immigranten“.

Nun stand Berlin selbst also zum ers-
ten Mal thematisch im Zentrum jenes
Festivals, das Matthias Osterwold als

künstlerischer Leiter bisher verantwor-
tete und von dem er sich jetzt verab-
schiedete. Wobei mehr als 30 Veranstal-
tungen mit ca. 55 Kompositionen, unter
ihnen zahlreiche Uraufführungen, von
der schöpferischen Vielfalt der Berliner
Tonsetzer kündeten – dabei den Bogen
schlagend von Musiktheaterprojekten
über Konzerte bis hin zu Performances.

Den Schwerpunkt markierten neu-
artige musiktheatrale Stücke. Beein-
druckend war Mela Meierhans’ „Jen-
seitstrilogie III – Shiva for Anne“ (2013).
Den Totenklagen und Trauerritualen in
den Kulturen der christlichen und isla-
mischen Religion ließ die in Berlin le-

bende Schweizerin als Abschluss ihrer
Trilogie ein Werk über das Trauern und
Gedenken in der jüdischen Kultur fol-
gen.

Als Libretto dienten Gedichte der
kürzlich verstorbenen Anne Blonstein,
langjährige Arbeitspartnerin der Kom-
ponistin. Bestechend, wie in der von Ra-
phael Immoos eindringlich geleiteten
Aufführung ein Ensemble von acht Vo-
kalisten, begleitet von nur zwei Schlag-
zeuggruppen, Bronsteins verrätselte Ly-
rik in eine fesselnde Klangrede kleidete.
Unaufdringlich-zurückhaltend Fritz
Hausers Inszenierung des Werkes. Breit
gefächert war die Palette der Ensemb-

lekonzerte. Da hatte sich „KNM Berlin“
unter Fedor Lednev mit der phänome-
nalen russischen Sängerin Natalia
Pschenitschnikova verbündet, um Boris
Filanovskys „Scompositio“ (2014) ur-
aufzuführen. Mit Bezug auf das tragi-
sche Schicksal der 30-jährigen Emma
Hauck, die, 1909 in eine psychiatrische
Anstalt eingewiesen, unablässig nie ab-
geschickte Briefe an ihren Mann schrieb,
komponierte Filanovsky ein erschüt-
terndes Tondokument.

Höhepunkt des Festivals war zwei-
fellos der Abend mit dem von Peter Run-
del geleiteten Konzerthausorchester
Berlin. Als Herzstück erklang das Kon-

zert für Sheng und Orchester „Su“ (2009)
der südkoreanischen Komponistin Un-
suk Chin, gleichfalls eine Wahlberline-
rin. Ungewöhnlich die Spieltechniken auf
der chinesischen Mundorgel, mit denen
der großartige Solist Wu Wei die Hörer
in den Bann zog.

Gewaltig war die Herausforderung für
den virtuosen Solisten Dominik Blum bei
Michael Wertmüllers „Zeitkugel“. Doch
so überwältigend Wertmüllers expressi-
ve Komposition wirkte, vermochte doch
Friedrich Goldmanns posthum uraufge-
führtes „Konzertstück“ (2005/06) in
konstruktiver Dichte und apartem
Klangcharakter eher zu überzeugen.

KULTUR KOMPAKT

Posthumer Márquez-Roman?

Das letzte Werk des gestorbenen
Schriftstellers und Literaturnobel-
preisträgers Gabriel García Márquez
könnte möglicherweise posthum ver-
öffentlicht werden. Es handelt sich um
einen Roman mit dem provisorischen
Titel „En agosto nos vemos“ (Wir se-
hen uns im August), der erscheinen
könne, wenn die Familie des Autors
dies so entscheide, sagte Cristóbal Pe-
ra vom Verlag Random House am
Sonntag.Márquezhabeseit langerZeit
an dem Buch gearbeitet. Das Skript sei
fertig. „Ich weiß nicht, es könnte ein
posthumes Werk werden“, betonte
Pera, der unter anderem für die Ver-
öffentlichung des Márquez-Werkes
„Erinnerung an meine traurigen Hu-
ren“ verantwortlich war. „Gabo“ war
am vergangenen Donnerstag im Alter
von 87 Jahren in Mexiko-Stadt ge-
storben.

Christa Wolf Gesellschaft gegründet

Drei Jahre nach dem Tod der Schrift-
stellerin Christa Wolf (1929-2011) hat
sich eine Gesellschaft zur weiteren Er-
forschung ihres Werks gegründet. Die
Wissenschaftler und Wegbegleiter
wollen sich am 25. April in Berlin mit
einem internationalen Kolloquium in
der Humboldt-Universität vorstellen.
Vorsitzende des Gründungsvorstands
Wolf-Gesellschaft ist die Literatur-
wissenschaftlerin Therese Hörnigk,
Vizechef wurde Christa Wolfs Mann
Gerhard. Auch Autoren wie Günter
Grass,DanielaDahnundVolkerBraun
gehören dem Vorstand an.

Eine Stimme von Weltrang
Der große Sänger Franz Mazura feiert heute seinen 90. Geburtstag
Von Matthias Roth

Es gibt wenige Opernsänger, die sich der-
art nachhaltig schon beim ersten Hören
ins Gedächtnis einbrennen: Sein Lear in
Aribert Reimanns Oper, der auf der Büh-
ne steht und das Reich unter seinen Kin-
dern aufteilen will, das war ein Menete-
kel. Eine Stimme, die die ganze künftige
Tragödie dieses einsamen Königs in sich
trägt und sich schon während der ersten
Minuten dieses Werkes, das 1981/82 in
Mannheim zu sehen war, unauslöschlich
in die Erinnerung grub. Franz Mazuras
Stimme vergaß man nie wieder.

Der aus Salzburg stammende Bass-
bariton, der heute seinen 90. Geburtstag
feiert, von 1964-87 Ensemblemitglied am
Nationaltheater in Mannheim war und
noch heute in Neckarhausen lebt, konnte
einen – und kann womöglich immer noch
– bis ins Mark erschüttern. Auch als Phi-
lipp II., Komtur, Jochanaan oder Schön-
bergs Moses und natürlich als Wo-
tan/Wanderer im „Ring“ sowie in zahl-
reichen anderen Rollen, in denen er in
Mannheim und von hier aus in den gro-
ßen Opernhäusern der Welt zu hören war.

Singen ist für Mazura starker Ge-
fühlsausdruck, der sich aber nicht allein
in der Melodie, sondern vor allem in der
Sprache artikuliert. Er brauchte keine
Übertitel, denn jedes Wort war bei ihm
klar zu verstehen. Und nicht nur das: Es
drückte zugleich seinen Bedeutungsge-
halt aus.

Mazura sang nie leere Worte, nur weil
sie schön klingen. Von Detmold, wo er

studiert hatte, war er über Kassel, Mainz
und Braunschweig nach Mannheim ge-
kommen. Er feierte Erfolge in Salzburg,
Bayreuth, in New York oder Paris, in
London oder Buenos Aires. Auch heute
steht er gelegentlich noch auf der Bühne,
nicht nur in der Oper, denn auch als Re-
zitator, Lyriker und Maler ist er gefragt.

Fi Info: Das Mannheimer Nationalthea-
ter ehrt Franz Mazura am 25.4. mit ei-
nem Empfang nach der Vorstellung
von Verdis „Don Carlo“.

Sänger, Maler, Rezitator: Franz Mazura wird
heute 90 Jahre alt. Foto: Michel


